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Berlin, den 19. März 1921

Das Zweite Gesicht
O b e rs c h le s ie n  fü r  D e u ts c h la n d  

O  ie fragen, Herr Direktor, ob ich Ihnen, dem Sohn einer 
^  alteingesessenen oberschlesischen Familie, „in der seit 
Menschenaltern mindestens eben so viel Polnisch wie Deutsch 
gesprochen wird“, mit gutem Gewissen rathen könne, am 
zwanzigsten März für Deutschland zu stimmen; und Sie fügen 
den freundlichen Satz an: „Die Verleumdungen, denen Sie 
in manchen der deutschen Propaganda dienstbaren Blättern 
ausgesetzt waren, werden Sie, Dessen bin ich gewiß, in Ihrem 
Urtheil nicht beirren.“ Dessen dürfen Sie gewiß sein. Die 
Blätter, an die Sie denken, haben elende Fälschung ihrer pol* 
nischen Konkurrenten übernommen und die bösartig alberne 
Behauptung in die W elt gesetzt, von mir sei die Kumpanei 
Korfanty als „die Verkörperung des kategorischen Impera* 
tivs der ethischen Pflicht“ gerühmt worden. Noch anderen 
Blödsinn. Jeder Leser der „Zukunft“ weiß, daß hier niemals 
ein W ort davon, nie ein im Sinn ähnliches gestanden hat; daß 
ausdrücklich gesagt worden ist, auch der Rückblick auf die 
schlechte Behandlung, die er in Deutschland erlitt, könne 
Herrn Korfanty nicht von der Anwendung häßlicher Mittel 
gegen deutsche Menschen und deutsches Wesen entschul» 
digen. Eben so wenig werden die Leiter der deutschen Pro* 
paganda durch die Thatsache, daß ihr, besonders in dem
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Brief eines besorgten Deutschen, hier Unkenntniß der ober* 
schlesischen Verhältnisse und Bedürfnisse nachgesagt wurde, 
davon entschuldigt, daß sie einer von ihnen selbst täglich 
als unrein verschrienen Quelle Angaben entnahmen und 
Schimpfrede drauf stützten, ohne auch nur zu prüfen, ob 
sie wahr seien; ob irgendwas wenigstens im Sinn Aehnliche 
hier gestanden habe. Von der Stunde des Waffenstillstandes 
an war ich, privatim und öffentlich, für die Erhaltung Ober* 
Schlesiens in Deutschland bemüht und habe sie als europäische 
Nothwendigkeit Denen zu erweisen versucht, die im Ausland 
regiren oder Oeffentliche Meinung machen. Die W irkung die* 
ser Versuche läßt sich belegen. Nach der (verspäteten) Zu* 
sage staatlicher Autonomie blieb in mir die Furcht, der ober* 
schlesische Bauer und Industriearbeiter werde an endgiltigen 
Verzicht Deutschlands auf allgemeine Wehrpflicht, das ihm 
Wichtigste, nicht glauben (weil Rückkehr in diese Pflicht 
sogar von der Demokratenpartei ersehnt wird) und die allzu 
öffentliche Geldsammelei für Hinfahrt, Verpflegung, Ob* 
dach, Rückfahrt der einst abgewanderten Oberschlesier könne 
der Feindschaft bequemen Vorwand zu Entwerthung der auf 
diesem W eg erlangten Stimmen bieten. Denn nicht laut ge* 
nug kann, immer wieder, gesagt werden, daß der Oberste 
Rath an das Ergebniß oberschlesischer Abstimmung nicht 
gebunden, sondern zu dessen Verwerthung, nach dem ver* 
sailler Paktrecht, frei ist; er entscheidet „auf G rund der Volks* 
abstimmung, unter Berücksichtigung der W illenskundgebung 
der Einwohner, der geographischen und w irtschaftlichen 
Lage der Ortschaften (en tenant compte du voeu exprime 
par les habitants ainsi que de la Situation geographique et 
economique des localites).“ Das ärgste aller Uebel aber wäre 
die Zerreißung des Landes, auch, wenn sie uns die besten 
Korn* und Waldkreise ließe, sogar, wenn sie uns nur Pleß und 
Rybnik nähme; noch schwerer, weil die Kreise wirthschaft* 
lieh auf einander angewiesen sind, zu ertragen als die Bil* 
dung eines zwischen Deutschland und Polen neutralisirten 
Pufferstaates, die noch vor Kurzem manchem englischen Staats* 
mann erstrebensw ert schien. Endgiltige Antwort auf all diese 
Ostfragen dürfen Sie, Herr Direktor, erst von dem Tag hoffen,



Das Zweite Gesicht 339

der Europa erkennen lehrt, daß es nur durch Neuglieder# 
ung und Vereinung der Wirthschaftstaaten zu retten ist. W ie 
ich mir wirksame Propaganda dachte, habe ich am elften De#' 
zember 20 hier gesagt. „Die für Deutschland kämpfenden 
Oberschlesien müßten öffentlich, im Ton. ruhiger W ürde, zu 
Polen sprechen: .Erlaubet von uns Abgeordneten, selbst zu 
prüfen, was unter Eurer Herrschaft aus den Provinzen Po# 
sen und Pomerellen geworden ist, über Stadt# und Land# 
wirthschaft, nach Stichproben in Gnesen, Graudenz, Brom# 
berg, uns ein Urtheil zu bilden und den Gesaammteindruck 
den Landsleuten zu zeigen. W ir legen den selben Erkun# 
dungwunsch der deutschen Behörde vor. N ur, wer Etwas zu 
verbergen hat, wird die Erfüllung weigern. Ehe wir Ober# 
schlesier, eine, trotz verschiedener Sprache, völkisch feste Ein# 
heit, aussprechen, ob wir einem (und welchem) der zwei 
Reiche zugehören wollen, muß uns, nicht aus fremdem Be# 
rieht, offenbar sein, was rechts und links geworden ist.* Sagt 
Warschau Nein: dann hat die deutsche Partei ein Werbe# 
mittel von unwiderstehlicher Gewalt. W agt es die Probe: 
dann wird der Anblick unrentabel versiechender Landwirth# 
schaft, verfallender Städte, sterbenden Handels, wird das 
Klagelied der vielen Polen die den W inkel im Internirten# 
lager der zermürbenden Pein des Stadtlebens in Pomerellen 
vorzogen, jeden Unbefangenen erkennen lehren, was Ober# 
schlesien als ein Theil des Polenstaates von der Zukunft, 
von naher schon, zu erwarten hätte. In Polen ist politisch 
Wirrwarr, von dem man den Schleier nicht zu heben wagt, 
ist Wirthschaftzerrüttung, herrscht Wehrpflichtzwang, wur# 
zeit keine andere Gewißheit so fest wie die des Dauerkrieges 
gegen Rußland. Prüfet genau, wie es in den seit zwei Jahren 
dem Polenstaat eingefügten Wojwodschaften aussieht: und 
entscheidet danach in verantwortlfcher Wahlfreiheit. So 
müßte zu den Oberschlesiern gesprochen, jedes Gefäß der 
.bewährten Propaganda* in Scherben geschlagen, nicht die 
winzigste Lüge noch über die Lippe, die Feder gelassen, je# 
der Tag der noch bleibenden W ochen mit gewissenhaftem 
Ernst ausgenutzt werden: dann dürfte das Vaterland ruhig 
sein.1* Schon nach diesen Sätzen konnten Redliche an meiner

24*
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Auffassung nicht zweifeln. An deren Entstellung bin ich ja 
aber durch ganze Ballen von Artikeln und Flugschriften ge* 
wöhnt worden; und sie wird der Bosheit oder fahrlässigem 
Unverstand dadurch erleichtert, daß ich das Geschehen nur 
polar zu sehen vermag und alle nicht dialogische, nicht auch 
die Gegenseite klingen lassende Darstellung für (im tiefsten 
G rund) werthlos halte. Nachlaufen, berichtigen, erklären, die 
Polyphonie aufsträhnen und erweisen, daß mir Aufgemutztes 
als die Meinung anderer Willenszone, zum Zweck der Kon* 
frontirung, der W eitung des atmosphärischen Bildes, ange* 
führt worden ist? Das wäre (ungern greife ich nach so groß* 
brockigem W ort) doch wohl allzu tief unter meiner W ürde; 
obendrein nutzlos. Keine andere Kunst steht in unserer lieben 
Heimath in herrlicherer Blüthe als die verschmitzter Wollens* 
fälschung. W o Bismarck als genialer Gauner, Bethmann als 
hamletisch reine, hamletisch thatscheue Seele gilt, Goethe 
als selbstsüchtig kalter Höfling, Schiller als den Posa über* 
posender Märtyrer heiligen Freiheitdranges im Gedächtniß 
lebt, dürfte selbst Schopenhauers Deutschenhaß nicht mehr 
über Verkennung klagen. „W er mich nicht begreifen kann, 
Der lerne besser lesen“ ; und wers nicht will, Der trete, bis 
seine Füße ermüden, Quark. Aus Ihrem Berufe wissen Sie 
übrigens, wie oft man, um dreizeilige Lüge zu entknäueln, 
drei Seiten oder mehr noch gar füllen muß; und schrieben mir 
selbst drum: „D aß Sie sich nie in ,Vertheidigung‘ gegen all 
dieses Gemächel bücken, sondern immer nur die Leistung, 
das M ühen um Erkenntniß des Nothwendigen und Mög= 
liehen sprechen lassen, billige ich von Herzen.“

Aus meinem Herzen antwortet der Rath, am Zwanzigsten 
für Deutschland zu stimmen. So, wie es heute ist, gefällts 
Ihnen nicht. Auch mir, wie Sie wissen, gar nicht. W ir müssen 
streben, es zu bessern; allen Gewalten zu Trotz. U nd Ihrer 
Heimatherde dienen Sie nur, wenn Sie für Deutschland stim* 
men. Das heißt, so breit auch die See unserer Plagen sich 
dehnt: für Europa. Oberschlesien, dessen Kohle, Eisen, Zink 
der Erdtheil braucht, müßte unter polnischer Herrschaft schnell 
verdorren. Technikerköpfe und Qualitätarbeiter, Wissenschaft 
und organisatorische Kraft würden fehlen: und ohne deren
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Mitwirkung kann das reichste Wirthschaftgebiet sich nicht 
lange fruchtbar halten. G laubt Ihre Landsmannschaft denn 
überhaupt noch an Polens Zukunft? Die auf keinem Feld 
schöpferische, sinnlos fuchtelnde, lüderlich wirthschaftende 
Politik dieses Staates zwingt selbst die Freunde seines ge* 
geplagten Volkes in den Glauben an die Prognose des ameri* 
kanischen Klinikers Honey, der, nach langem Aufenthalt in 
allen Theilen des Slachtareiches, neulich schrieb, in spätestens 
zehn Jahren werde diese Flunder wieder von Europas Karte 
verschwunden sein. Auch in den Weststaaten sind davon 
wichtige Vormänner schon überzeugt. England, das in jedem 
deutschen Industriebezirk jetzt, von Kapitals Gnade, mit* 
herrschen kann, ist weitab von dem Wunsch, das östliche 
Hauptstück dieser Industrie von polnischer Unzulänglich-» 
keit entwerthen und durch ein wirthschaftlich schwaches, 
chaotisches Ostmitteleuropa sich den Handel mit Rußland 
verderben zu lassen. Daß Deutschland (wie jetzt die Ewig* 
Schwatzschweifigen in alle W inde plärren), „sterben“ müsse, 
wenn es die dreizehn Millionen Tonnen Kohle, die Ober# 
Schlesien ihm noch im letztenjahr geliefert hat, nicht mehr auf 
ganz so bequemem W eg erhielte, glaubt der nüchterne Eng* 
länder nicht; aber er ist zu vernünftig, um sich in den Wahn 
zu verlaufen, ein Wirthschaftkörper könne die Ausschneidung 
eines Hauptstückes ungeschwächt überstehen, und zu prak* 
tisch, um in Augenblicksärger einer guten Kaserne eine 
schlechte, sachkundig geordneter Verwaltung lüdernde vor* 
zuziehen. In Frankreich ist, nach den Moskowitersiegen und 
den Berichten der Generale W eygand undLeRond, die Polen* 
Schwärmerei tief abgeflaut; fände Floquets Ruf „Vive la Po* 
logne!“ heute kaum noch ein Echo. Die Franzosen sind nicht 
so thöricht, den Kriegsschadensersatz, ohne den ihr Land nicht 
genesen kann, durch Vernichtung oder Lähmung des Ersatz* 
pflichtigen selbst unmöglich zu machen; sie würden auf den 
künstlichen Bau der lockeren Polenschanze zwischen Deutsch* 
land und Sowjetien, auch auf Oesterreichs Absperrung von den 
deutschen Brüdern, sogar auf die Westbesatzung, die alles zu 
Entschädigung des Siegers Erraffbare wegfrißt, willig, mit auf* 
athmenderBrust, verzichten, wenn sie gewiß sein dürften,daß
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Deutschland nicht Rachepläne, nicht die gewaltsame Aender* 
ung des von ihm unterschriebenen Friedensvertrages bebrütet. 
In Oberschlesien, mit der Stimme des Marschalls Filsudski 
oder eines anderen polnischen Reichspräsidenten, zu gebieten, 
wäre ihnen bequem. Ihre nordfranzösischen Kohlengruben 
sind von dem deutschen Heer zerstört, das in Rußlands Berg* 
werken, in Dombrowa und am Donetz, angelegte Kapital 
ist ihnen von den Bolschewiken entrissen worden. Die aus 
England, Amerika, Belgien theuer einzuführende Kohle muß 
Frankreich aus seiner Tasche bezahlen: und diese Tasche wird 
morgen leer sein. Polnische Kohle wäre zu großem Theil 
französische; ihr Verkaufsertrag könnte den Import aus den 
Westreichen bezahlen. U nd eben so begreiflich wie der 
W unsch, die Kohlenbezirke am Donetz und in Dombrowa 
wieder zinsbar zu machen, ist der Drang, durch die Hingabe 
von Oberschlesiens Kohle, Eisen, Zink, Blei den polnischen 
Schuldner vor dem nah drohenden Bankerot zu bewahren. 
Seit aber der Vertrag von Spa den Franzosen sehr beträcht« 
liehe Mengen deutscher Kohle sichert, kann ihnen die Frage 
des westlichen Kohlenimportes nicht mehr zu Lebensgefahr 
werden. Schnell wuchs seitdem die Erkenntniß, daß Deutsch­
land ein (in Scheilocks Sinn) immerhin „besserer“ Schuld« 
ner als Polen ist und daß nur ausbündige Thorheit rathen 
könne, Deutschlands Zahlungfähigkeit, also Entschädigung* 
vermögen, durch Wegnahme des zweitwichtigsten Industrie» 
bezirkes noch mehr zu schwächen, damit die polnische 
W irthschaft nicht in allzu kurzer Frist verröchle. N ur von 
einem ökonomisch starken Deutschland kann Frankreich er» 
halten, was der versailler Pakt ihm zuspricht und was es zu 
Genesung braucht. Ihm zu beweisen, daß dieses starkeDeutsch* 
land nicht dem von 1914 gleichen, nicht wieder militärische 
Macht ballen, nicht zu Rachekrieg gegen Frankreich rüsten 
würde, ist die Aufgabe deutscher Staatsmannskunst.

D e r b öse  N a c h b a r
In „L’licho du Rhin“, dem offiziösen Blatte des Obersten 

Rheinland»Ausschusses, las ich neulich die folgenden Sätze:
„Herr Lloyd George hat unseren Gegnern gestern bewiesen, daß 

er gerecht ist: er hat anerkannt, daß Deutschland auf dem Weg der
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Entwaffnung einen löblichen Fortschritt gemacht hat. Wir schließen 
uns diesem Urtheil an. Seit Spa ist viel Kriegsgeräth abgeliefert 
worden. Dieser Willensaufwand hat ja auch die Verbündeten be­
wogen, die Fristen zu Auflösung der Orgesch und der Einwohner­
wehren zu verlängern. Doch all diese Gebilde müssen verschwinden 
und die Vorschriften des Friedensvertrages gewissenhaft ausgeführt 
weiden. Die ehrliche Entwaffnung giebt dem Deutschen Reich, das 
stets auf seinen friedlichen Geist pocht, eine unverhoffte Gelegen­
heit, uns von seinem guten Willen zu überzeugen. Die hohen Kosten 
der Besatzung sind das ständige Thema der deutschen Presse. Mit 
Pauken und Trompeten begleitet sie die Forderung, die Zahl der 
Truppen im Rheinland herabzusetzen, und thut, wider besseres WisseD, 
als handle sichs dabei um eine nutzlose und kostspielige Phantasie 
des ,französischen Militarismus*. Das behaupten am Lautesten gerade 
die Alldeutschen, die zugleich die Erhaltung der Einwohnerwehren 
in Bayern und Ostpreußen fordern. Nun weiß doch aber Jeder, daß 
die Verbündeten nur, um die Ausführung des Versailler Vertrages 
zu sichern, in Deutschland stehen; und trotz allen Protesten der in 
eigenster Sache sprechenden deutschen Militaristen können sie den 
Suggestionen der Stinnes-Presse nicht eher nachgeben, als bis sie 
gewiß sind, daß in Deutschland nicht der Rachekrieg vorbereitet 
werde. Den aber fordern die Alldeutschen Tag vor Tag; in glühen­
der Sehnsucht flehen sie ihn hierbei. Daran ändert die ruhige Hal­
tung eines sehr großen Volkstheiles nichts. Das Treiben der deutschen 
Militaristen zwingt uns also, im Rheinland eine fruppenmacht zu 
halten, die unsere Sicherheit gegen monarchische Bedrohung ver­
bürgt. Warum beweist das Kabinet Fehrenbach nicht ohne Säumen 
der Entente, daß Deutschland den Traum des alten Kaiserlichen Ge­
neralstabes, den Traum vom Umsturz der Machtverhältnisse, nicht 
mitträumt? Warum, da die Organisationen des ,Selbstschutzes* doch 
unter allen Umständen aufgelöst werden müssen, entschließt die 
Reichsregirung sich nicht, durch schleunige Auflösung uns jeden 
Verdachtsgrund zu nehmen? Wenn, etwa bis zum ersten April, alle 
vom Versailler Vertrag verbotenen militärischen Gebilde aus Deutsch­
land verschwunden wären, das dadurch, durch die Auflösung lange 
vor dem in Paris beschlossenen Termin, die Reinheit seines Wollens 
exweisen würde: glauben Sie nicht, daß man, mit aller nöthigen Be­
hutsamkeit, dann das Problem der Besatzung erörtern könnte? Frank­
reich und Deutschland müssen in Frieden mit einander leben. Halt­
barer Friede aber ist nur durch Entwaffnung zu sichern. Fangen 
Sie an, geehrte Herren Alldeutsche!“

Solche Stimmen werden der Masse des deutschen Volkes
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niemals hörbar. Warum nimmt die dem Regirerwillen zu* 
gängliche Presse, deren Umfang heute noch größer ist als 
in den Tagen der Kaiserei, die Anregung zu Gespräch nicht 
auf? Kein aus wachem Auge Schauender kann noch ver* 
kennen, daß die Besatzungfrage in den Kern des seelisch« 
wirthschaftlichen Hauptproblems hinablangt. (Bis zu Ermüd* 
ung des Lesers ists, fürchte ich, seit zwei Jahren hier gesagt 
worden.) Ist das von der Zeitung des Rheinland-Ausschusses 
angedeutete Abkommen erreichbar: nicht einenTag lang dürfte 
der Abschluß verzaudert werden. Auch Bayerns noch heftig 
fortwährender W iderstand müßte dem W illen der Nation wei­
chen. Seit der unkluge Versuch zu G ründung einer Räthe-Re# 
publik Bayern in Blut ertränkt wurde, war dort kein nennens* 
werther Putsch. W ürde morgen einer (was unwahrscheinlich 
ist, weil dem danach trachtenden Häuflein die Waffe fehlt), so 
wäre er, unter den beträchtlich gebesserten Transportverhält* 
nissen, viel schneller niederzuschlagen als je zuvor einer seit 
1919. Ministerpräsident Von Kahr und die Herren Escherich 
und Heim müssen wissen, daß sie zu diesem Zweck ihre 
„W ehren“ verschiedener A rt und Farbe nicht brauchen; daß 
schorfdreißig Maschinengewehre im Straßenkampf eine G roß­
macht sind. Fürchten sie die Gefahr ernsten Bürgerkrieges, 
dann mögen sie fordern, daß die abzuliefernden Waffen unter 
internationaler Aufsicht gelagert und im Fall solcher klar er» 
wiesenen Gefahr der bedrohten Regirung geliehen werden. 
Ist durch redliche Entwaffnung das besetzte deutsche Land 
zu befreien, von Seele und W irthschaft des Reiches die un­
geheure Last wegzuwälzen, die in den Hirnen zugleich als 
Giftstoff gährt: ein großer Schritt in die freundliche Helle 
europäischen Friedens wäre gethan. U nd die über den Rhein 
schallende Stimme ist durchaus nicht vereinzelt. Am vierten 
Marz wurde in der pariser Kammer die Frage der W ehr­
dienstzeit erörtert. Der Sozialist Paul-Boncour forderte die 
Herabsetzung auf ein Jahr und warnte das Parlament vor 
dem Eingriff der Arbeiter-Internationale, deren Zorn diese 
M inderung staatlicher Massenfron rauh erzwingen würde. 
Unsere Patrioten wären, dem Redner ihre Verachtung zu zei* 
gen, aus dem Saal gelaufen. In der Kammer des „bloc natio»
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nal" antwortete dem Sozialdemokraten der fromme Generäl 
D e Castelnau, der im Krieg eine. Armee geführt, bei Nancy 
einen Sieg erfochten hat und jetzt, als Abgeordneter, dem 
Ausschuß für Heerwesen vorsitzt. Ich übersetze das Haupt« 
stück der Antwort aus dem amtlich beglaubigten W ortlaut.

„Ich will Herrn Paul-Boncour nicht auf den Weg folgen, lauf 
dem er uns höchst interessante Entwickelungen gezeigt hat. Noch, 
scheint mir, schlug nicht die Stunde zu Erörterung der von ihm be­
handelten ernsten Grundfragen. Darüber werden wir, wenn er ein­
verstanden ist, an dem Tag sprechen, wo Ihnen die großen organi­
schen Gesetze vorgelegt werden, die den neuen Status unserer Wehr­
macht bestimmen sollen. Dann werde ich gegen sein ungemein star­
kes Talent, gegen die Macht seiner Ueberredungsgabe zu kämpfen 
haben und mich bemühen, durch Selbstbeschränkung zu hindern, 
daß aus dieser Debatte der Ihnen nachgerade langweilige Streit der 
,Alten und Neuen' werde. Heute begnüge ich mich mit der kurzen 
Aussprache einiger Bemerkungen und Erwägungen; sie entstammen 
dem Wunsch, Unruhe und Gewissensbedenken zu überwinden, die 
durch die hinreißende Beredsamkeit meines Kameraden Paul-Boncour 
in Ihrem Geist entstanden sein könnten. In welcher Lage sind, wir? 
Unsere Truppen stehen am Rhein. Unsere Haltung im Rheinland ist 
so, wie sie einem Siegervolk ziemt, das im Triumph seiner gerechten 
Sache den klarsten Beweis vernünftiger Mäßigung geliefert hat und 
das auf die Wahrung seiner Würde bedacht ist. Wir hegen weder 
Angriffspläne noch feindsälige Gefühle gegen Deutschland; wir for­
dern, wie oft, sehr oft, vielleicht allzu oft auf dieser Tribüne gesagt 
worden ist, nur, was uns gebührt, Alles, was uns gebührt, und nichts 
Anderes. Kein Einziger unter uns denkt gern oder gar sehnsüchtig 
an die Nothwendigkeit, die Anerkennung unserer Rechte mit Gewalt 
zu erlangen. Kein Einziger wünscht die Rückkehr in die Aera der 
Gewalttaten, die, fast fünf Jahre lang, die ganze Welt unter ihre 
grausam harten Gesetze gebeugt hat. Würden wir aber in dieses 
Aeußerste, diese bittere Nothwendigkeit gezwungen, dann würde un­
ser Handeln von der behutsamen Humanität bestimmt werden, zu 
der unser Vorrang und die bis in Sprichwörter anerkannte Groß- 
muth unserer Nation uns ermächtigen. Eben so gewiß bin ich frei­
lich, daß wir mit der kaltblütigen Festigkeit Dessen handeln würden, 
der, weil er ^tark ist, geduldig sein darf. Da Reisen heutzutage be­
schwerlich und theuer sind, können und werden wir uns nicht ent­
schließen, gleich nach der Mühe der Hinfahrt ohne irgendwelche 
Bürgschaft die Rückfahrkaite zu lösen. Wenn ich dem Deutschen
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Reich einen Rath geben dürfte, würde ich ihm empfehlen, schnell 
und ohne Vorbehalt den Versailler Vertrag auszuführen und un­
sere vollkommen, gerechten Forderungen zu erfüllen. Denn was 
vermag in dieser Stunde, da wir am Rhein stehen, Deutschland 
gegen uns? Nichts. Und was vermögen wir gegen Deutschland? 
Alles. Aber nur, wenn wir den Stand unserer militärischen Macht 
auf der von der Situation gebotenen Höhe halten. Und wie ist diese 
Situation jetzt? Deutschland leugnet, daß es geschlagen ist, und wei­
gert sieb, die gerechten und unvermeidlichen Folgen der Niederlage 
auf sich zu nehmen. Gestern erst hat es uns eine eben so unzwei­
deutige wie unwahrscheinliche Probe dieses abnormen Seelenzustandes 
gegeben; und man muß, wenn man von diesem Volk spricht, wirklich 
des Wortes gedenken: ,Den blenJen die Götter, dem sie Verderben 
sinnen.* Deutschlands Thun und Nichtthun schiebt immer weiter die 
Stunde hinaus, wo es die selbst bereitete entsetzliche Lage erkennen 
und sich in redliche Ausführung des von ihm unterschriebenen Ver­
trages entschließen muß. Bis dieser Tag aufdämmert, müssen wir. 
weil das Werkzeug der Diplomatie unzulänglich ist, uns die zu Sicher­
ung unserer Rechte nothwendigen Machtmittel erhalten. Ist unter sol­
chen Umständen jetzt im Ernst rathsam, den stillen Druck zu mil­
dern, den der Apparat unserer Militärmacht im Inneren Frankreichs 
und vom Rhein aus auf Deutschland wirkt? Dürfen wir in diesem 
Augenblick die Wucht und die Raschheit des Willensaufwandes läh­
men, der im Nothfall verbürgen muß, daß Deutschland uns, endlich, 
giebt, was zu fordern unser Recht ist? Der Heeresausschuß ist nicht 
dieser Meinung. Deshalb empfiehlt er Ihnen die Annahme des Gesetz­
entwurfes, der die Dauer des (später noch mehr zu kürzenden) Wehr­
dienstes in FriedeDSzeit auf zwei Jahre befristet. Der Zustand in Leicht­
sinn verleitender Ungewißheit ist dem Sonderinteresse unserer jungen 
Männer eben so schädlich wie dem allgemeinen Landesinteresse. So 
weit, wie Vernunft gestattet, muß den jungen Männern die Möglich­
keit gedehnt werden, ihrer Dienstpflicht früh zu genügen; so früh 
wie irgend möglich müssen sie in ihre Heimath zurückkehren, den 
Aufbau ihrer Zukunft beginnen und selbst Heime gründen und be­
völkern, die unser dringendstes Bedürfniß verlangt. Die Annahme des 
offenbar nur für eine kurze Zeitspanne vorsorgenden Entwurfes wird, 
durch die That, nicht durch Worte nur, zeigen, daß Sie, meine Herren, 
nicht länger die Verschleppungmanöver einer Nation dulden wollen, 
die auf die Schwäche, die Müdheit und nachsichtige Geduld eines 
von Natur großmüthigen Volkes rechnet und, vielleicht, hofft, irgend­
ein aus den Tiefen der Steppe oder des fernen Ozeans auftauchender

r

deus ex machina werde ihr aus der Klemme helfen.“



V

Die Rede hat „panache“, über ihr weht an mancher Stelle 
der Federbusch des „gTand chef“ und an mancher grenzt sie 
so dicht an nationale Selbstverherrlichung wie klirrendes Ge* 
rede aus dem M und von Heerführern, die das Kriegsglück 
nicht an ihre Fahne zu binden vermochten. W ürde aber einer 
unserer Breitstreifigen den Sozialdemokraten, der Armeehäup* 
tern mit dem Eingriff der Internationale gedroht hätte, so 
höflich behandeln, als Kameraden bezeichnen, so tief sich 
vor seiner Beredsamkeit beugen? Nicht einmal heute; und 
nach deutschem Sieg wärs undenkbar gewesen. Der Unbe» 
fangene sieht die Fehler französischer Politik; merkt aber 
nichts von dem Militaristengeist, der den Franzosen alltäg* 
lieh bei uns nachgesagt wird. In dessen Wesensart neigten 
sie (unter hundert Franzosen sind fünfundsechzig Landbauer) 
nur kurze Zeit, als der Dämon des Korsen ihr Blut gehitzt 
hatte. Jetzt werden die Foch, Joffre, Petain kaum noch be* 
achtet,hören nicht ein Hundertel desjubels.der unsere Kriegs» 
Verlierer umbraust, ihr Wollen findet keine Möglichkeit zu 
Einfluß in die Politik, scheint auch keine zu suchen; und 
wer über die Feldherinpersönlichkeit des Marschalls Foch 
Etwas zu erfragen strebt, empfängt die Antwort: „Ein guter 
Soldat; sein Hauptverdienst ist, daß er geduldig die Stunde 
abwartete, in der das deutsche Heer starken Schwertstreichen 
nicht mehr Stand halten konnte, und daß er, als sie geschlagen 
hatte, es nicht wieder in Ruhe kommen ließ, sondern heute 
hier, morgen dort auf die Weichenden, von unüberbietbarem 
Kraftaufwand Ermüdeten einhämmerte.“ Nirgends Emphase; 
kein Urtheil, das den glücklichen Führer in Heroenrang hob. 
Daß die Volksstimmung die Generale in Bescheidenheit ge* 
wöhnt hat, lehrt auch die Rede des Abgeordneten De Ca* 
stelnau. Das uns darin Wichtigste ist der aufrichtig klin* 
gende Wunsch, Rückfall in die „Aera der Gewaltthaten“ zu 
meiden und würdige Verständigung mit Deutschland zu er* 
langen. Dessen wirthschaftlich. finanzielle Leistungfähigkeit 
schätzt der General, im Einklang mit den Regirern, viel zu 
hoch. Schlimmer ist, daß auch er den Besiegten heimlicher 
Rüstung zum Rachekrieg zeiht. Dieser Glaube ist in Frank* 
reich felsfest geworden. Im „Temps“ hat neulich Oberst*

25*
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lieutenantReboul zu beweisen versucht, Deutschlands Trach# 
ten sei im Wesentlichen von dem Streben nach Neurüstung 
bestimmt und die Weigerung, Frankreich von Verlust zu ent# 
schädigen/entstamme der Furcht, das zu Anschaffung von 
Waffen und M unition nöthige Geld wegzugeben. Offiziell 
habe Deutschland noch Waffen für ein Halbmillionheer und 
überall sei Kriegsgeräth verborgen. „In Ostpreußen wurden, 
im Quartier zweier Reiterschwadronen, 58 Maschinengewehre 
gefunden; in der selben Gegend, hinter einer Thür, zu der 
Stunden lang vergebens der Schlüssel gesucht worden war, 
6000gute Gewehre. Die Kommandanten behaupteten, von die# 
sen Lagern nichts zu wissen: in ihren Schreibstuben fanden 
aber unsereOffizierediegenauen.bis in den Fundtag geführten 
Listen alles Vorhandenen. W ir dürfen annehmen, daß Deutsch* 
land noch 30 000 Maschinengewehre hat und daß auch die 
,Dicken Berthas*, deren Zerstörung behauptet, doch nicht er* 
wiesen worden ist, noch irgendwo versteckt sind. Der Wehr* 
minister wußte nicht-, wo das Ersatzmaterial des alten Heeres 
für Telephon# und Telegraphendienst geblieben sei. In 
berliner Kellern ists entdeckt worden; das ganze Material 
im W erth von ein paar H undert Millionen Mark sollte uns 
vorenthalten werden. Bei der Zerstörung von Gewehren und 
Mitrailleusen wird gemogelt; die zu Zerstörung berufenen 
Gesellschaften können den Empfang von Waffen bescheinigen, 
die von der Truppe zwar angekündet, aber nicht ausgeliefert 
wurden, und den Kontroloffilieren immer wieder die selben 
Trümmerstücke zeigen. Das deutsche Kriegsgeräth ist um 
das Zwanzigfache größer, als es nach dem Friedensvertrag 
sein dürfte. Was an Pferden, Bekleidungstücken, Geschirren 
geblieben ist, erfahren wir überhaupt nicht: weil darüber im 
Vertrag nichts gesagt sei. Noch könnte Deutschland gegen 
«in stark gerüstetes Heer ernsthaften Krieg nicht wagen; aber 
das bewahrte Rüstgerath erlaubt ihm, die Nation im Waffen* 
gebrauch zu üben und den wilden Militaristengeist zu nähren, 
der 1914 zum Kairpf gedrängt hat und jetzt Rachekrieg er« 
sehnt. Und es arbeitet unermüdlich an der Besserung seines 
Geräthes. Seit dem Waffenstillstand ist ein Infanteriegeschütz 
von 77 Millimetern, ein Maschinengewehr zu Tankabwehr,
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eine Maschinenpistole und Anderes im Modell fertig ge« 
worden. Das Studium der Gift» und Stickgase wird fort« 
gesetzt, trotz dem Verbot im Artikel 171. Sobald unsere 
Kontrolausschüsse zurückgezogen würden und Deutschland 
sich die nöthigen Rohstoffe irgendwoher verschafft hätte, 
würde es sicher sofort die neue Rüstung beginnen. Der 
W ortlaut do§ von ihm unterschriebenen Vertrages wäre kein 
Hemmniß. Und die große Industriekraft dieses Landes würde 
dafür sorgen, daß die Rüstung sehr schnell vollendet wäre.“ 

Kriegsminister Barthou fragt den Abgeordneten Paul 
Boncour, warum er, der auf die Herabsetzung der deutschen 
Heeresziffer poche, die Fälle der ganz oder halb heimlichen 
Wehrmachtformationen verschweige. EinFranzos.der vor dem 
Krieg fünfzehn Jahre lang in Deutschland gelebt und sich 
jetzt wieder in N ord und Süd umgesehen hat, nennt als For* 
mationen dieser Art: Organisation Escherich, Stahlhelm, Jungs 
deutscher Orden, Rettet die Ehre (in Mecklemburg); und 
schreibt an den „Temps“ : „Das öffentlich eingestandene, am 
hellen Tag ausgeschriene Ziel des Deutschen Offizierbundes 
ist, die Hohenzollern auf den Thron zurückzuführen und 
das W erk von Versailles zu vernichten. Der Heimathdienst 
ist, was in Napoleons Zeit der Tugendbund war; er orga» 
nisiit die Verleumdungfeldzüge gegen Frankreich, hetzt die* 
unwissenden Massen, die heute noch genau so Iämmchen* 
haft folgsam sind wie vor sieben Jahren, gegen uns in Toll* 
wuth und wird, wie ich in der .Badischen Presse* las, in 
seiner Propagandakraft jetzt von der selben Regirung, die 
stets jede Gemeinschaft mit ihm leugnete, im Einverständ 
niß mit dem Reichstagsausschuß noch gestärkt. Man feiert 
den Geburtstag des Kaisers, fordert überlaut die Rückkehr 
unter die Fahne des Kaiserreiches; und im Februar hat der 
Sozialist Schoepflin wieder beslätigt, daß in der von Mon* 
archisten geführten Reichswehr Jeder, der vor einem Jahr 
nicht für Kapp marschiien wollte, als ehrlos geächtet ist. 
Deutschlands ganzes Streben ist, Zeit zu gewinnen, bis es 
den Verbündeten ein starkes ,Nein‘ entgegenstemmen, dieses 
Nein auf Eisen stützen und uns zurufen kann: ,Der Gott, 
der Eisen wachsen ließ, Der wollte keine Knechte!' Der Wie*
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deraufbau deutscher Militärmacht hat längst begonnen; bis 
er vollendet ist, wird die Reichsregirung uns mit Zank über 
Kleinkram hinhalten und, wie man drüben sagt, Paragraphen« 
schlachten liefern. Höchste Zeit, die Augen aufzumachenT 
Sogar auf den Professor Keynes können die Franzosen sich be­
rufen; selbst er hat die Meinung ausgesprochen, Deutschland 
habe nicht alle vom Friedensvertrag ihm aufgebürdeten Ab# 
rüstungpflichten erfüllt. Höret, als letzten Zeugen, nun noch 
HerrnPoincare. „Der deutsche Ministerfür Auswärtiges scheint 
zu vergessen, daß sein unvorsichtiger Versuch, Schuldige zu ent­
schuldigen, die Reichsregirer von heute leicht in Haftgemein­
schaft mit denen von 14 bringen kann. W enn das deutsche 
Volk sich freimüthig von Vergangenem schiede, wenn es 
ohne Hintergedanken die Politik, die den Krieg entfesselt 
hat, verwürfe und seinen Führern verböte, die ausgetrete­
nen Stiefel des Kaiserlichen Generalstabes anzuziehen, thäte 
es für den Frieden mehr als durch allen Beifall, der dreister 
W ahrheitentstellung und Drohrede nachschallt.,Feinde*: Das 
dürfte es gar nicht mehr geben. Seit der Unterzeichnung 
des Friedensvertrages sind über zwanzig Monate vergangen. 
W äre er ehrlich ausgeführt worden, dann wäre Deutsch­
lands Verhältniß zu Frankreich schon normal: und davon 
hätte das zuerst genannte der zwei Völker den Hauptvor- 
theil. Seit einem Jahr aber scheint Deutschland auf dem 
Gelübde zu stehen, sich unverbesserlich zu zeigen und den 
Verbündeten immer neuen H ohn zu bieten. W eil Herr Si- 
mons gethan hat, als sei er gegen die Entente trotzig auf­
recht geblieben, bereiten die Berliner dem aus London Heim­
kehrenden eine stürmische Huldigung. In mancher Zeitung 
wird empfohlen, der ganzen W elt die endgiltige Entkräftung 
des Versailler Vertrages anzuzeigen und die bei ,verbrechen-* 
sehen* Regirungen, Englands, Belgiens, Frankreichs und ihrer 
Genossen, beglaubigten D plomaten abzurufen. So behandelt 
das nach grundlosem Angriff besiegte Deutschland die Völker, 
deren Städte es zerstört, deren Felder es verwüstet hat. In 
der selben Zeit legt General Gaucher, der in Düsseldorf 
kommandirt, nach Kränzung der Gräber, in denen die 1870 
und im letzten Krieg auf unserer Seite Gefallenen ruhen,
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einen Kranz auf die Hügel, unter denen die deutschen Krie* 
ger schlafen; und dieser Gestus frommer Ritterlichkeit, das 
schöne Symbol großmüthigen Franzosengeistes, will, wenn ich 
ihn recht verstehe, ausdrücken: ,Tief neigen wir das H aupt 
vor dem Tode, nicht nur, weil es der Tod ist und Alles aus» 
löscht, sondern, weil in der Schaar hier gebetteter Deutschen 
sicherlich tapfere Männer sind, die, im Nebel der von der 
Kaiserlichen Regirung verbreiteten Lüge, ihr Vaterland ge* 
fährdet glaubten und zu seiner Vertheidigung ihr Leben hin» 
gaben.* Die edle Haltung des Siegerheeres hebt sich hell von 
dem dumpfen Groll mancher noch heute in der deutschen 
Politik Mächtigen ab. Da die Verleumdung wieder anfängt, 
dürfen wir nicht müde werden, zu wiederholen, daß in Frank* 
reich Niemand imperialistischen Wahngebilden nachjagt 
noch iriit Bewußtsein in sich Haßgefühl gegen Deutschland 
hegt. In unserem Geist müßte wenig Zukunftempfinden sein, 
wenn wir uns einzubilden vermöchten, zwischen zwei großen 
Nachbarvölkern, die einander ins Auge sehen, könne die 
Stimmung lange so bleiben, wie sie zwischen Deutschland 
und Frankreich jetzt ist. An ihrer Besserung, steten Läute» 
rung zu arbeiten, ist- Pflicht, die wir der Menschheit, die 
wir auch uns selbst schulden. W eil aber das Ergebniß dieser 
Arbeit zu Bereitung haltbar dauernden Friedens unentbehr* 
lieh ist, müssen wir, gerade deshalb, auch die Bedingungen, 
an die es geknüpft bleibt, erkennen und achten. Frankreich 
will und kann nicht die Wiederherstellung seiner verwüsteten 
Provinzen selbst bezahlen. In Versailles hat Deutschland 
sich nicht zu Ersatz unserer gesammten Kriegskosten ver* 
pflichtet, sondern nur, uns von den Ausgaben für Wieder* 
aufbau und Pensionen zu entschädigen. Die Bürde beider 
Pflichten könnten unsere Schultern nicht tragen; und wären 
wir zum schwersten Opfer willig: von solcher Last würde 
unser Staatshaushalt zerquetscht, der Zusammenbruch un* 
serer Finanzwirthschaft morgen Ereigniß. Daß Deutschland 
seine Schuld abzahle, ist zunächst also für Frankreich eine 
Lebensfrage; ist aber auch das einzige Mittel, das ein wür* 
diges Verhältniß der zwei Nationen sichern kann. Zahlt der 
Schuldner nur mit Affenmünze oder mit Schimpfrede, dann
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wärs von dem Gläubiger doch gar zu naiv, sich mit Hunger# 
tod abzufinden, damit dieser Schuldner nicht allzu sehr leide.“ 
(Lettre Libre vom vierzehnten März 21.)

Nicht alles von diesen Stimmen Ausgesprochene ist wahr 
und kommt aus so gerechtem Urtheil, wie die Redner wähnen. 
W arum wird als unwahr Erweisliches nicht widerlegt? Jeder 
Waffenhehler streng gestraft und dem Kontrolausschuß jeder 
W eg geebnet, auf dem er Verstecktes zu finden hofft? W arum 
ist das „Gesetz über die Entwaffnung der Selbstschutzorga­
nisationen“ so umgeknetet worden, daß es höchstens noch 
dem Buchstaben der Vorschrift genügt, draußen aber als 
neuer Beweis deutscher Absicht auf Trug gedeutet wird? 
W arum schreien unsere Nationalisten zornig auf, wenn sie 
aus eines Ministers M und hören, N oth, nicht Uebermuth, 
bewirke das Handeln der Sieger, oder wenn ein Arzt aus 
Rheinland ihnen sagt, in den Berichten über Sexualverbrechen 
farbiger Soldaten sei viel Falsches, sehr viel Aufgebauschtes 
gewesen? M üßte nicht redliche Vernunft solcher Kunde sich 
freuen? Doch Vernunft soll eben nicht, wie in Faustens 
Zelle am Osterabend, wieder zu sprechen anfangen. Wer 
sich in ihre Sphäre vorwagt, wird in Deutschland noch viel 
schlechter behandelt als in der pariser Kammer der Abge* 
ordnete, dem Herr Barthou zurief, er rede wie ein Deutscher, 
also wie ein schlechter Franzos. Deutsche Minister sprechen 
von „unseren Feinden“, nicht nur Generale und deren Troß 
vom „Feindbund“. Dieser Feind kann nie zu scheusälig ge* 
malt werden. Ihm W ahrheit, deren Verhüllung dem Deut* 
sehen Reich Eintagsnutzen verheißt, ihm gar Waffen oder 
W erthe zu hehlen, ist völkische Pflicht. N ur ein Schuft, 
ein Landesverräther sieht an ihm ein gutes Härchen. Schmettert 
ihn der Donner Deiner Lunge in den Abgrund, so bist Du 
ein kerniger Patriot; und in Heldenglorie, wenn Du Schil« 
lers Bastard von Orleans oder Kleistens Lied von Zottelbär 
und Pantherthier ins Leid unseres Erlebnisses citirst. M uß 
„der Feind“ nicht fester noch stets sich in den Glauben ein» 
wurzeln, ihm drohe neuer Krieg? Von allen Seiten schrillt ihm 
Kampfruf ins Ohr. Monarchisten, Nationalsozialisten und 
Kommerzialdemokraten schelten ihn Erbfeind, Neidhart, Er« 
presser, Strolch, Wegelagerer; und die nicht dieser „Einheit«
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front“ Zugehörigen bedräuen ihn mit dem Schreckbild r?sch 
heraufziehender „W eltrevolution“. Nirgends wacht eine be« 
hutsam das Recht und Unrecht, das Für und W ider abwägende1 
Schaar, die Gewicht in die Schale zu legen vermag. Leset, 
Zweifler, den Märzaufruf der deutschen Kommunistenpartei.

„Arbeiter, Beamte, Angestellte!“
Das ist das Fazit von zweieinhalb Jahren bürgerlicher Republik. 

Foch ist über den Rhein marschirt. Er hat Düsseldorf, Duisburg, 
Ruhrort besetzt! Die Entente macht den Rhein zur Zollgrenze. Sie 
belastet die deutsche Ausfuhr nach dem Westen mit erdrückenden 
Abgaben. Sie droht mit weiteren Maßregeln, die die deutsche Wirth­
schaft erdrosseln sollen. Das "ist der Hungerkrieg! Das ist fein 
Krieg, der ohne einen Kanonenschlag Deutschland in ein Leichen- 
und Trümmerfeld verwandeln wird. Besetzung der Ruhrhäfen heißt 
Beschlagnahme der Kohlen durch die Entente, Kohlenmangel in 
Industrie und Haushalt, Betriebsstillegung und Arbeitlosigkeit. D e r  
Raub der Zolleinnahmen heißt neue Pfändung im deutschen Staats­
haushalt. Die übrigen wirtschaftlichen Maßregeln bedeuten Ab­
schnürung vom Weltmarkt, weitere Betriebsstillegungen, größere 
Arbeitlosjgkeit.

Nach Kriegszusammenbruch bekamt Ihr von der Entente einijge 
geringe Brot-, Fett- und Fleischrationen zu Wucherpreisen; jetzt 
werden Euch diese entzogen. Füne neue Hungerperiode beginnt, 
noch entsetzlicher als während des Weltkrieges. Massenhunger, 
Massensterben: Das ist Euer Schicksal! Die Regirung sucht nur 
sich und ihre engeren Klassengenossen zu retten. Die Bourgeoisie 
ist jeden Augenblick bereit, Euch preiszugeben, wenn sie ihre 
Existenz erhalten kann. Der Sinn der ganzen Komoedie in London 
und iü Deutschland, der Abbruch der Verhandlungen, die passive 
Resistenz, der Appell an die nationale Einheitfront: alles Das hat 
nur den einen Sinn, sich an der Beute, die aus der deutschen 
Arbeiterschaft herausgeschunden werden soll, einen möglichst großen 
Antheil zu sichern, das Geschäft des Zwischenmeisters für die Entente­
bourgeoisie so einträglich wie möglich zu machen. Das A und O 
aller dieser Wendungen ist die Erhaltung der Herrschaft der Welt­
bourgeoisie über das Proletariat um den Preis würdeloser Ab­
hängigkeit der deutschen Kapitalistenklasse von der Bourgeoisie 
der Siegerstaaten.

Euch bleibt nur ein Ausweg: der Bund mit Sowjetrußland! 
ln Rußland steht kein Wucherer, der Euch die Kehle zudrücken 
will. Dort steht ein freies Volk, stehen hundertfünfzig Millionen 
Arbeiter und Bauern auf einem Gebiet, das ein Sechstel der Erd-
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Oberfläche umfaßt. Sie rufen Euch, deutsche geknechtete Arbeiter, 
Beamte, Angestellte, Bauern, Landarbeiter, sie rufen Euch, um mit 
Euch gemeinsam eine Welt ohne Ausbeutung, ohne Hunger, ohne 
Noth und Elend neu zu errichten. Das freie russische Land wartet 
auf deutsche Schienen, Eisenbahnen, Lokomotiven. Der freie 
russische Boden wartet auf Werkzeuge und Geräthe. Sie brauchen 
Pflüge, Eggen, Sensen, Mähmaschinen, Lokomobilen und Motore. 
am ihre brachliegende Erde zur Getreidekammer Gesammteuropas 
zu machen. Ganz Rußland wartet auf die Arbeit der deutschen 
elektrischen Industrie. Das russische Volk wartet auf deutsche 
Fabrikate und Medikamente, Farbstoffe, Chemikalien, Düngemittel 
usw. Die russische Volkswiithschaf Uwartet auf deutsche Ingenieure, 
Techniker, qualifizirte Arbeiter, . Organisatoren. Tausende von 
Ingenieuren, Technikern, Agronomen, Lehrern haben sich bereit 
erklärt, nach Rußland auszuwandern. Zehntausende qualifizirter 
Arbeiter sind zur Ausreise bereit. Die deutsche Regirung, die vor 
der Entente katzbuckelt und kriecht, hat die russische Technische 
Einwandererkommission ausgewiesen und damit Tausenden von 
deutschen Arbeitern und Intellektuellen die Ausreise nach Rußland 
unmöglich gemacht. Seit zwei Jahren fordern wir Kommunisten 
die Aufnahme der Handelsbeziehungen zu Rußland, fordern wir das 
engste politische Bündnis zwischen Rußland und Deutschland. Die 
Regirung Ebert-Haase hat es abgelehnt. Auch alle bürgerlich- 
sozialistischen Regirungen haben es abgelehnt. Sie haben den Ver­
trag von Versailles unterschrieben, dessen Folgen Ihr vor Euch 
seht. Sie haben sich der Entente vollkommen in die Hand gegeben. 
Sie alle haben sich aber- und abermals als Landsknechte gegen 
Sowjetrußland angeboten.

Jetzt ist es höchste Zeit, daß damit Schluß gemacht wird. Der 
Bund mit dem Osten, der Bund mit der russischen Arbeiter- und 
Bauernrepublik, die sich drei Jahre lang heldenmütig gegen alle 
Angriffe des räuberischen Ententekapitals vertheidigt hat, ist jetzt 
für das deutsche Volk das dringendste Gebot der Stunde! In diesem 
Kampf gegen das Weltkapital hat Sowjetrußland sich die Sympathie 
der Arbeiter aller Länder erobert. In Frankreich, England und Italien 
schlagen die Herzen der Arbeiter der Rätherepublik entgegen. Euer Bund 
mitSowjetrußland wird die englischen, französischen und italienischen 
Arbeiter auf Engste mit Euch zur gemeinsamen Front gegen die 
Weltbourgeoisie verbinden. Um Eures Lebens willen, deutsche 
Arbeiter, Angestellte, Beamte, Ihr Alle, die ihr in Noth und Elend 
steckt, um Eures Lebens willen müßt Ihr das Gebot der Stunde 
erfüllen. Ihr müßt Sowjetrußland die Hand reichen! Ihr müßt das
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Schutz- und Trutzbündniß herstellen. das Huch mächtig macht, Euch 
Arbeit giebt und Brot! Ihr müßt zu Boden werfen, was Euch-im 
Wege steht, was Euch in den Arm fällt, den Ihr nach dem Osten 
ausstreckt. Ihr müßt in dieser Stunde äußerster Gefahr zu kämpfen 
wissen! Nieder mit den Kapitalisten diesseits und jenseits des Rheins! 
Mieder mit der Regirung, die Euch dem Ententekapital opfern will! 
ßiindniß mit Sowjetrußland! Das müssen Eure Losungen sein. Lo­
sungen für einen schweren, entscheidenden .Kampf. Rüstet Euch 
für diesen Kampf; schließt Euch fest zusammen über alle Partei­
schranken hinweg! Strengt Alle Eure Kräfte aufs Aeußerste an! 
Reißet alle Verzagten und Schwachen mit! Konzentriret all Euer 
Denken und Streben auf dieses eine Ziel: Auf zum Kampf für das 
Bündniß mit Sowjetrußland!
Die Centrale der Vereinigten Kommunistischen Partei Deutschlands.

(Sektion der Kommunistischen Internationale.)“
Feuerroth weht hier der Helmbusch; ist aber minde« 

stens eben so dick wie der von erhabener Generalsglatze 
flatternde. Rednerei und Parteijargon braucht uns nicht auf* 
zuhalten. Von internationalem Bündniß der Bourgeoisien 
zum Zweck der Beutetheilung ist einstweilen nicht mehr zu 
merken als von dem alltäglich angekündeten ,,Todeskampf 
des Kapitalismus“. Der wandelt sich, wie alles Irdische; sieht 
aber nicht wie ein Sterbender aus. Ich glaube, daß vor ihm 
der Glanz langen Sonnentages liegt. Der kann aber erst 
leuchten, wenn die Kapitalisten, endlich, aus dem seit 14 
Geschehenen den richtigen Schluß ziehen, ihren Geschäfts* 
bereich völlig entnationalisiren und, zunächst wenigstens in 
Europa, alle Land» und Stadtwirthschaft, auch Technik, Han« 
del, Finanz, so betreiben, als wären die Grenzen zwischen 
den Ländern weggewischt und die Vereinigten Staaten des 
alten Erdtheiles schon Wirklichkeit. W enn sie also in Ge* 
meinschaft, nicht länger gegen einander, arbeiteten, nur von 
Wirthschafternutzen dem Handeln den W eg weisen ließen 
und den Kontinent wie das Machtgebiet einer Aktiengesell» 
schaft verwalteten. Daher winkt ein Riesengeschäft; von 
dessen Ertrag, freilich, das Handarbeiterheer ein breites Stück 
heischen und erlangen, das aber noch höchst profitlich blei* 
ben wird. Die Kommunisten sehen den Kapitalismus sterben 
und möchten ihm, aus Ungeduld, gewiß nicht aus Mitleid, 
schnell das glimmende Lebenslicht ausblasen. Daß sie ihm,
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dennoch, die Kraft zu Knechtung des Erdproletariates, zu 
Vollendung der teuflischsten Gräuel Zutrauen, würde ihre 
an Marxens Streitschriften geschulte Dialektik flink begrün* 
den. Was aber soll gegen die Drosselpläne der Entente (die 
„Deutschland in ein Leichen» und Trümmerfeld verwandeln“ 
und sich doch zu Aussaugung der Arbeiter ihren deutschen 
Klassengenossen verbünden will) .das Bündniß mit Ruß» 
land nützen? Hundertmal wurde hier gerügt, daß die Furcht 
vor „Ansteckung“, vor Stimmenverlust der mitregirenden 
Sozialisten von der Wiederaufnahme des Verkehrs und 
Handels mit Rußland abgeschreckt hat; und nur Fälscher* 
künste vom Kaliber derer, die mir den Narrenwunsch nach 
Oberschlesiens Verpolung zuschrieben, könnten mich als blin* 
den Bolschewikenfeind verschreien. Doch die Ankündung 
deutsch«russischer Kampfgemeinschaft gegen die Westmächte 
wäre das wirksamste Mittel zu Vernichtung der Moskowiter» 
herrschaft. W ir wollen gar nicht fragen, woher das Prole» 
tariat die Kraft zu Bändigung der (wie die Kommunisten 
behaupten) „bis an die Zähne gewaffneten“ Bourgeoisie neh» 
men solle. Kann, nach dem in Weygands Krieg wider Trotzkij 
Erwiesenen, ein nicht Berauschter zweifeln, daß die vereinten 
Rothen Armeen von dem in langem Felddienst erzogenen, 
mit dem modernsten Kriegsgeräth reichlich ausgestatteten 
Heer der Westmächte überrannt, unter Geschoßlawinen be» 
graben würden? Das einzige Hinderniß der von vielen Fran» 
zosen ersehnten Strafexpedition, die Rußland in Anerkenn* 
ung seiner Schuldnerspflicht und des bürgerlichen Besitz» 
rechtes zurückzwingen könnte, war bisher Deutschland. Der 
Gedanke, dieses Land als Etapenstraße zu mißbrauchen, 
konnte sich nur ins Dunkel muffiger Kommißköpfe einnisten. 
Fiele morgen die Schranke, dehnte die rothe Front sich 
auch nur bis zur Elbe, dann wäre der W eg nach O st frei, der 
Poilu und der Tommy würde ihn, zu Abwehr neuer Reichs» 
gefahr, ohne Murren beschreiten und Lenins Moskau wäre 
verloren. Den unabbiegbaren Lauf dieser Inneren Linie 
sollte deutsche Verschmitztheit nicht erkennen? Keinem 
Franzosen ists einzureden. „Nationalbolschewiken“, heißts; 
„Deutsches Reichs»Patent aus diesem Jahr. Die Leute tragen 
andere Uniform und Fahne als der rechte Flügel des in näch»
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tiger Stille sich rekrutirenden, am hellen Tag sich in Kriegs* 
brauich drillenden Heeres; sind aber vom selben Geist durch« 
drungen. Von allen Seiten werden wir bedroht und dürfen 
drum Glicht auf Frieden, müssen auf Kampf uns bereiten.“ 
W ird  die Ausjätung des geil uns umwuchernden Schling» 
krautes, die W iderlegung argen Irrens ernstlich versucht? 
Nein. W ie Peststoff scheut Jeder den Verdacht, er wittere 
nur Irrthum, wo offenbar doch bewußte Tücke des „Feind* 
bundes“ am W erke ist, sei also Rindvieh oder Schurke. Alle 
Agitation, auch die von Aemtern gezüchtete, strebt, dem 
Kopf der Masse die Gewißheit einzuhämmern, daß von West, 
in bunter Vermummung, immer nur Schlangenbrut naht. Auch 
in die W erkstatt dieses „Betriebes“ soll der Scheinwerfer 
einer Urkunde, der für heute letzten, einen Strahl senden.

„. • den 25. Februar 1921 
Euer Ilochwohlgeboren!

Die bevorstehende Londoner Konferenz, in deren Verlauf die 
Entente die deutsche Unterschrift unter die-pariser Forderungen vom 
neunundzwanzigsten Januar zu verlangen beabsichtigt, stellt Deutsch­
land vor sehr schwere Entscheidungen und Möglichkeiten. Der Reichs­
tag hat sich in dieser Frage, mit Ausnahme der Kommunisten, ge­
schlossen hinter den deutschen Außenminister gestellt, der die Unter­
schrift von einer vernünftigen Abänderung der pariser Forderungen 
abhängig macht. Es ist nun erforderlich, daß das gesammte deutsche 
Volk über diese Forderungen und die schwersten Friedensbedinguogen 
wenigstens einigermaßen aufgeklärt ist, damit es geschlossen die 
nicht eifüllbaren Fiiedeosbedingungen ablehnt. Es handelt sich hier­
bei nicht um eine Paiteifrage, sondern um eine Existenzfrage des 
ganzen deutschen Volkes. Wir sind von der zuständigen Reichs­
stelle ersucht worden, in unserer Provinz dafür zu sorgen, daß bis ins 
fernste Dorf die Bedeutung der kommenden Tage voll erkannt wird. 
Da es unmöglich ist, in jeden Oit einen Redner zu entsenden (es 
kommen gegen viertausend Orte in Frage), haben wir uns erlaubt, 
ein ganz kurzes Referat über die wichtigsten Punkte der Forderungen 
von Versailles und Paris auszuarbeiten und beizulegen. Wir dürfen 
wohl an Euer Ilochwohlgeboren die ganz ergebene Bitte richten, 
uns in dieser vaterländischen Aufklärungarbeit nachdrücklich unter­
stützen zu wollen. Wir bitten deshalb Euer Hochwohlgeboren er­
gebenst, bis spätestens den dritten März in ortsüblicher Weise die 
Einwohner der Gemeinden bezw. der Gutsbezirke zusammenzurufen 
und sie über die Bedeutung der pariser Forderungen und einer
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eventuellen Unterschrift in London aufzuklären. Vielleicht würde es 
sich dabei empfehlen, da die Ausarbeitung eines eigenen Vortrages 
bei dem ungeheuren Material zu viel Mühe machen würde, den Er­
schienenen einfach das beiliegende Referat vorzulesen oder vorlesen 
zu lassen. Es ist jede parteipolitische Note darin vermieden und das 
Ganze lediglich auf den vaterländischen Ton gestimmt. Selbstver­
ständlich sind wir gern bereit, auch weitergehendes Material für einen 
Vortrag auf Anfordern sofort zu übersenden.

Wir bitten Euer Hochwohlgeboren um eine kurze Nachricht, 
ob wir auf die Unterstützung Euer Hochwohlgeboren in der vor­
stehend skizzirten Weise rechnen dürfen. Zugleich bitten wir Euer 
Hochwohlgeboren aber auch, unsere Ziele und Arbeiten in Zukunft 
unterstützen zu wollen. Ueber die Bedeutung des deutschen 
Heimathdienstes fügen wir zur gefälligen Kenntnißnahme ein Merk­
blatt bei. Euer Hochwohlgeboren bitten wir weiter, ihren Einfluß 
dahin geltend zu machen, die Bevölkerurig in diesen entscheidung­
vollen Tagen von etwaigen Schritten zurückzuhalten, die für Deutsch­
land von unberechenbarer Folge sein würden. Die Abänderung der 
Friedensbedingungen läßt sich nach unser Aller Meinung nur durch 
innere Geschlossenheit des ganzen deutschen Volkes erreichen, ln 
Folge Dessen muß auch Alles vermieden werden, was die innere 
Einigkeit in dieser nationalen Frage hindert und der Entente Anlaß 
gibt, erneute Forderungen zu stellen. In der Hoffnung, die Unter­
stützung Euer Hochwohlgeboren zu finden, empfehlen wir uns Ihnen 
mit dem Ausdruck vorzüglicher Hochachtung und Ergebenheit

. . . Heimathdienst, Centralleitung.“
In dem „beiliegenden Referat“ steht manches Richtige. 

Steht aber auch, von Deutschland werde „Ersatz für alle in 
feindlichen Ländern während des Krieges entstandenen Schä» 
den verlangt“. Falsch. Der Gesammtschade wird von den 
Verbündeten auf 180 Milliarden Goldmark geschätzt und Er­
satz einer Summe gefordert, die unter der Hälfte dieses Be­
trages bleibt. „Die 226 Goldmilliarden entsprechen ungefähr 
dem gesammten deutschen Volksvermögen vor dem Krieg.“ 
Allerhöchstens der Hälfte; und sie wären, in Raten, bis ins 
Jahr 1963 abzuzahlen. „Erkennen wir die pariser Forderungen 
an, so gehört uns keine Kuh im Stall mehr; und der Stall 
gehört auch unseren Feinden. W enn wir in unsere leeren 
Ställe blicken, wissen wir am Besten, wie uns die Entente 
an unserem Viehstand geschädigt hat. Leidet der Landwiith, 
dann leidet ganz Deutschland. Die W ahrheit dieses alten
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W ortes wird jetzt bestätigt. Der Plan Frankreichs läuft dar­
auf hinaus, fünfzehn Millionen Deutsche entweder zum Aus« 
wandern oder zum Verhungern zu bringen. Zu diesem Ztfeck 
sind die Friedensbedingungen und die pariser Forderungen 
gestellt worden. Sie sind und bleiben eine Unmöglichkeit, 
die durch Revision des Vertrages von Versailles beseitigt wer* 
den muß. W ir sind vollständig der W illkür unserer Feinde 
ausgeliefert. Im Lande sitzen überall französische Spione, 
die jeder Erneuerung unserer Volkskraft sofort entgegen­
wirken. Der Feind wird unsere Stimme hören und hören 
müssen, wenn wir einig sind und bleiben in dieser Lebens­
frage des deutschen Volkes.“ Die schon vor zwanzig Monaten 
doch von einem „Todesurtheil“ beantwortet wurde. Vernunft 
wird Unsinn. Dieses „Referat“ soll die Einwohner der Ge* 
meinden und Gutsbezirke „aufklären“; soll in viertausend Or* 
ten einer Provinz,also in wenigstens vierzigtausend des Reiches, 
als die vom Sprecher selbst gefundene Ueberzeugung vorge­
lesen werden. Nicht ein W örtchen erinnert an Frankreichs Ver­
lust. 3800000 Hektar Bauerlandes verwüstet, 630000 Häuser, 
21000 Industriestätten, 8000 Kilometer Eisenbahnschienen, 
4879 Brücken zerstört, 1700 Gemeinden vom Erdboden ge­
wischt: wars nicht der Erwähnung werth? Oder konnte es je, 
selbst vor der weithin hallendenAnklägerrede des Herrn Lloyd 
George, verschwiegen werden? Unmöglich; zu laut war, im 
Ton des Triumphes, vor vier Jahren in unseren Zeitungen 
darüber gesprochen werden. „Eine traurige,meilenweiteOede 
ohne Baum, Strauch und Haus. Sie sägten und hackten, die 
Bäume stürzten und das Buschzeug sank. Tage lang, Tage 
lang; bis sie den Boden rasirt hatten. Der Feind soll seinen 
Gaumen trocken behalten und vergebens nach den Brunnen 
suchen: sie sind in Schutt gesunken. Alles niedergelegt und 
ausgebrannt; die Dörfer zu Schutthalden zusammengeworfen, 
die Thürme mit ihren Kirchen quer über die Straßen ge­
breitet. Es ist nicht leicht, einen ganzen O rt in Gebröckel 
zu erlegen; aber wenn die Pioniere an einem D orf rütteln, 
die Pioniere! Farmen aus ganz alter Zeit, dickmassig auf­
gemauert, mit Gewölben von stärkster W iderstandskraft: 
man bohrte ihre Mauern fachgemäß an und ließ die Spreng­
patronen platzen. Alles fiel zusammen, wie man es haben
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wollte. W ir haben Distanz gelegt zwischen uns und den 
Feind. Sie ist Wüste. Adieu, Kameraden von der Sommel 
Die Erde, die Euer Blut trank, ist geschüttelt, zerrissen 
und unfruchtbar gemacht. Die Eure Oede betreten, wer* 
den von unseren Granaten empfangen. Die berstenden Ge* 
schosseEuch zum G ruß und den Anderen zur Vernich« 
tungl“ Das stand im März 17 in einer großen berliner Zei* 
tung. Aehnliches auf tausend deutschen Blättern; noch viel 
Schlimmeres in der neutralen Presse. Ein schweizer Tech» 
niker schilderte die Ausplünderung nordfranzösischer Fabri­
ken. „Eine hydraulische Schmiedepresse von 12000 Tonnen, 
22 Meter lang, einziges Stück dieser A rt auf dem Kontinent, 
wurde von einer deutschen Wagonfabrik mit der Bemerkung 
requirirt: ,Mit dieser Maschine habt Ihr uns eine Bestellung 
von Petrol wagen für Rumänien weggenommen; jetzt neh* 
men wir sie weg und werden in Zukunft an Eurer Stelle 
die Arbel* Wagen machen.* W orüber sich aber Herr Arbel 
noch besonders beschwerte, ist der Umstand, daß während 
dreier Monate ein deutscher Ingenieur alle Archive durch« 
stöberte, und, was ihm paßte, wegnahm, während alles Uebrige, 
das Ergebniß enormer geistiger Arbeit, verbrannt wurde. Die 
Aibel* Gesellschaft hat für 33 Millionen Francs Requisition* 
scheine. Das ist Alles, was von der Arbeit eines Viertel« 
jahrhunderts für die Fabrik und die Familien der 2500 Ar« 
beiter bleibt. Der W iederauf bau der Fabrik, die gegen 40 Mil« 
Honen Francs gekostet hat, wird, nach der Schätzung des 
Herrn Arbel, ums Doppelte oder Dreifache theurer sein und 
sieben bis acht Jahre dauern.“ Eine Viertelmilliarde Papier* 
mark würde zu Einlösung der Requirirscheine jetzt nicht 
genügen. Das sind Stichproben. Dicke Bände wurden mit 
solchen Angaben gefüllt. Spöttelnder Ein wand, der Be* 
schwerdeführer übertreibe, ist untauglich zu Widerlegung. 
Und nun soll, am Tag der Abrechnung, all Das nicht gelten? 
Auch Einer, der sich nicht in „Moralinsäure oder Huma« 
nitätgedusel“ herablassen, der an die Heiligkeit härtesten 
Kriegsbrauches wie an Christi Evangelium glauben wollte, 
hat niemals gezweifelt, daß der Besiegte die Zeche zahlen 
müsse, der Verlierer so ungeheuren Spieles mindestens ein 
Menschenalter lang unter Schuldbürde keuchen werde. Darf
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der „Heimathdienst“ (über dessen Wollen, Nährborn und 
Leistung ich wenig weiß, also nicht urtheilen kann), dürfen 
Minister und Abgeordnete, Schreiber und Redner das Recht 
auf Entschädigung, wie eines räudigen Köters Leiche, ver«» 
scharren und mit der Mär von „schamlosem Erpressungver- 
such des Feindbundes“ die zu Nachprüfung nicht gerüstete 
Menge in den W ahn verleiten, dem Deutschen Reich werde, 
ohne irgendwie triftigen Grund, Tribut von nie erschauter 
Höhe abverlangt? „Ich bin gewiß, daß Deutschlands Volk, 
wenn es den Umfang der Verwüstungen kennt, in andere 
Gemüthsverfassung gelangen und dadurch eine ehrliche Ver« 
ständigung ermöglichen wird, auf die sonst ja nicht zu hof­
fen ist.“ Das hat Englands Erster Minister gesagt (den der 
Steinerschüler Simons für einen Mann von ungemein star* 
kem Ethos halten muß, da er für ihn zwei Bände der „Eiche“> 
der von dem nie dankbar genug zu rühmenden Sozialtheo* 
logen Siegmund*Schultze herausgegebenen Zeitschrift, nach 
London mitschleppte). W er dem deutschen Volk Nichtacht­
ung der Gräuelliste empfiehlt, räth ihm zu Selbstentehrung.

Die Tragikomoedie der Irrangen darf nicht fort währen. 
Deutschland glaubt, sich gegen „Vernichtungwillen“ wehren 
zu müssen, Frankreich neben einem in neue Kraft aufblühen* 
den Deutschland nicht ruhig athmen zu können. Der nach 
Vernichtung des Gegners Lechzende hätte in Danzig oder 
noch einmal in Tilsit, nicht im W ald von Compiegne, sich 
in Waffenstillstand bequemt und würde jetzt nicht sein gan* 
zes Hoffen auf „reparation“ an die rasche Genesung des Be* 
siegten knüpfen. Das thut Frankreich; fordert aus der Frucht 
deutscherWirthschaft ein Saftstück als Schadensersatz: braucht 
^lso das kräftige Deutschland, vor dem ihm doch graut; und 
müßte schon daraus erkennen lernen, daß nur eine Zinke 
der versailler Gabel verwendbar ist. Das verkrüppelte, ge* 
duckte Reich, dessen Bewohner Pflanzenfaserstoff auf dem 
Leib trügen, Thee aus Brandenburg, Kaffee aus Malzbayern 
tränken, den Rauch des Pfälzertabaks wie Ambrosia ein* 
sögen und auf splitternden Kistendeckeln, neben Woll-Kom* 
bination» Weibern, sacht, janz sachteken über geflickte Schie­
nen rollten, könnte nicht repariren (und auf keinem W est­
markt Anderes als schmälste N othdurft kaufen). Das zu
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Entschädigung von Riesenverlust fähige Volk muß die Glie» 
der regen und, als (nach Nietzsches W ort) Volk des Wer» 
dens, nicht des Seins, nahen Lenz, wärs auch ein blasser, vor 
sich sehen. In beiden Ländern ist schlimm, bis ins Heute, ge­
sündigt worden. Beide müssen den Schwarzalben der Todes» 
ahnung von ihrer Brust schütteln. Kein Leichenwagen spukt 
hinter fahlen Gespenstergäulen um Mariannens Haus. Michel 
hat keinen Grund „Schicht to kiken“ und, um selbst nicht zu 
sterben, zum Stoß in des Nachbars Herz das Messer zu wetzen. 
Die Zwei müssen sich über ein schwieriges Finanzgeschäft ver* 
ständigen. Helmbusch und Maulgeschäum taugt dazu nicht; 
Rechnersinn muß zu diesem Zweck sich fruchtbarer Phantasie 
vermählen. Entwaffnet auch die Zungen. U nd rühmt Ihr, 
Beide, Euch, die Unheilsspende des Zweiten Gesichtes emp» 
fangen zu haben, so beweiset zunächst, daß Ihr seht, was ist.

A u s S to ff  d e s  T rau m es 
Die Ankündung des Strafvollzuges kam aus enttäusch» 

ten Köpfen, die, nach der Art furchtsamer Kinder, mit einem 
Trutzlied sich im dunklen Dickicht trösten wollten; nicht 
aus dem Schöpferhirn weit vorausblickender Staatsweisheit. 
Düsseldorf, Duisburg, Ruhrort, Meiderich, Hamborn und 
der W estbahnhof von Oberhausen sind von Belgiern, Briten, 
Franzosen besetzt und überall Zollämter eingerichtet. Höchst 
lästig für Deutschland; noch aber nicht Lebensgefahr. U nd 
den Besatzungmächten keine ungetrübte Freude. Unsere Lage 
ist durch die von Stümpershast vorbereitete, von selbstbe» 
wußterUnzulänglichkeit geführte londonerVerhandlung noch 
schlechter geworden, als sie zuvor schon war. Die Kohlen» 
häfen stehen unter fremdem Befehl, deutsche Waare ist den 
Westmächten abgabepflichtig, der Handel, der in O st nur 
mühsam schleichen kann, hinkt nun auf seiner Hauptstraße 
und die Kaufleute, die auf der Leipziger Messe wenigstens ihre 
Spesen gedeckt hatten, witzelten: der Papst werde erwartet, weil 
diesmaljastilleMessesei.SeitderAuswärtigeMinisterderDeut» 
sehen Republik nach überlauter Betheuerung, der erste (nicht 
ernst zu nehmende, auch vom Professor Keynes verworfene) 
Vorschlag sei bis an die äußerste Grenze deutscher Leistung» 
fähigkeit, nach VielerMeinung schon darüber hinaus,gegangen,
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für die nächsten fünf Jahre je drei Milliarden Goldmark 
angeboten hat, wird die Behauptung, diese Ratenhöhe sei 
unerschwinglich, nicht mehr fest zu stützen sein. Die Ver­
tragspartner hatten einen sorgsam ausgearbeiteten, aus neuer 
Nothwendigkeit neue Möglichkeit formenden Wirthschafter- 
plan erwartet: und dem kreißenden Berg, der allerlei Pro­
phetie von „Kartellirung und Kontingentirung“ himmelan 
gequalmt hatte, entkroch ein Mäuslein. „Deutschland ver­
kennt ganz und gar seine Situation“: schnaubte der Solicitor 
und Premierminister des Britenreiches. „Deutschland ist 
Deutschland gefährlichster Feind“ : hatte zuvor Graf Sforza 
gesprochen. Beide Sätze müssen wir als richtig anerkennen; 
buchen die W arnung und gehen weiter. Was sollten die 
Männer des Obersten Rathes thun? Ihr letzter Vorschlag, 
an dem*ein Gutachterschwarm fast fünfzig Stunden, ohne 
Pause, geschmiedet und gefeilt hatte und in dem nur noch 
90 Goldmarkmilliarden als feste Annuitäten geblieben waren, 
wurde abgelehnt, wohl kaum, als eine Probe aus dem Hexen­
einmaleins des emsigen Mr. Lloyd George, ganz erfaßt und 
obendrein ihnen Verzicht auf den oberschlesischen Schieds­
spruch, also Bruch des polnischen Vertragsrechtes, zugemuthet. 
Sollten sie thatlos von ihren Stühlen klettern, heimkehren 
und knirschend das Hohngelächter aus Schieberiens Luxus­
spelunke hören? Die Ankündung des Strafvollzuges schlug 
eine Nothbrücke in Vertrauensvoten der p. t. Parlamente. 
Die eilig gezimmerten Rechtspfeiler des Brückchens ruhen 
in schwankem Moorgrund. Doch die Durchleuchtung der 
von dem schnell mit W ort und W oi fertigen Reichslieder­
vater fromm bejahten Frage, ob der Strafvollzug den Ver­
trag gebrochen habe, brächte nicht mehr Ertrag als noch so 
geduldiges Verweilen vor all den Sankt-Simons* Spektakeln. 
V orbei. . .  Keinem ist der W eg ins finstere Land der Sanctions 
behaglich. Jeder fühlt, daß aus ihnen nur Fehlschlag oder auf­
reizende Brutalität werden kann. Jeder den Unwerth eines 
Schuldscheines, der, wenn er in Nothstand unterschrieben 
würde, doch nicht in den ausbedungenen Fristspannen ein­
gelöst werden könnte. Jetzt muß gehandelt werden. Rasch: 
weil schon der nur leidlich vernunftvolle Vorschlag wie Er­
lösung aus enger Klemme begrüßt werden müßte. Behüt-
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sam: weil wir nicht wieder zu Bettejisuppe einladen dürfen. 
Der Auswärtige Minister (der im zweiten Rang eine Leuchte 
wäre, im ersten die Leitung stets mit Kurzschluß bedroht) 
hat im Reichstag gesagt, er habe in London eine Ohrfeige 
empfangen und könne dem Züchtiger nicht sofort die Hand 
zu Versöhnung hinstrecken. W ar auch dieses Bekenntniß 
noch nöthig? Gegen das Deutsche Reich hat Niemand den 
Arm gehoben; es hat und ihm wurden je zwei Vorschläge ab­
gelehnt und der mißtrauische Gläubiger hat ein neues Pfand 
genommen. Ohne rechtlich haltbaren G rund, dünkt uns; 
deshalb haben wir beim Völkerbund Beschwerde eingelegt. 
A uf internationalen Streit die Regeln des Studentencomment 
anzuwenden, hat schon der mit Jurisprudenz dünner be# 
schlagene Bismarck gewarnt. Sollen wir etwa noch tiefer 
in den Morast der W orte? „Erpressung“ : jeder vom Schwert 
erzwungene Vertrag ist eine; noch der mildeste, ein nikols# 
burger, würde von dem Besiegten nicht unterschrieben, wenn 
draußen nicht ein Heer stünde, gegen dessen Feuerathem 
kein Kraut im Lande des Geschlagenen wächst. „D iktat“ : 
ist, was, in Parlament oder Generalversammlung, an Wahl# 
und Bilanztagen, die Mehrheit, die just stärkere Partei, be* 
schließt;, und gerade nach demokratischer Auffassung kann 
nie und nirgends aut anderem W eg Entscheidung werden. 
„Wiederaufnahme des Verfahrens zu Ermittelung der Schuld“ : 
Die Kaiserlich Deutsche Regirung hat zwei Großmächten 
den Krieg erklärt, eine dritte durch Vertragsbruch in Kriegs# 
erklärung gezwungen und dem deutschen Volk vorgelogen, 
es sei von ehrlosen Räubern überfallen worden. Das ist 
längst „ermittelt“, nur darauf kommts an ; und alle Versuche 
zu Entlastung der Kaiserlichen zerren das Volk, dessen 
guten Glauben die W elt nicht bezweifeln will, in Mitschuld«* 
verdacht; haben übrigens die letzte Aussicht auf W irkung 
verloren, seit Präsident Harding, fast wilsonisch, gesagt hat, 
durch die deutsche Gefährdung der Civilisation sei Amerika 
zu den Waffen gerufen worden. M it all dem Gebrüll und 
Gewimmer sind wir in zwei Jahren nicht um eines Schrittes 
Länge vorwärts gekommen. Könnt Ihr, Lärmer, den „Feind* 
bund“ vernichten: frischauf 1 Könnt Ihrs nicht: hindert die 
Landsmannschaft fortan nicht an friedlich würdiger Einord#
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nung in die Menschheit. Lasset die tausendmal beleckte 
„Schuldfrage“ Rost ansetzen und erkennet, bekennet die 
Pflicht zu Schuldenabzahlung.

Deutschland kann nicht mit international vollgiltiger 
Münze, könnte nur kurze Zeit, um den Preis mählicher Selbst# 
Vernichtung, die der Gläubiger nicht wünschen darf, aus der 
Substanz seines Nationalvermögens, mit dem Erlös aus ver* 
kauften Staatswäldern, Eisenbahnen, Monopolrechten, zah* 
len; seine Papiermilliarden begehrt Niemand, und würden 
sie genommen, so sänke die Mark in die Tiefe des Bolsche* 
wikenrubels. Deutschlands Zahlmittel ist Arbeitleistung (nicht 
Waarenlieferung, die, in solcher Fülle, die Arbeiter derGläu* 
bigerländer ums Brot, die ganze Erdwirthschaft in unlicht« 
bare W irrniß brächte); es kann Nordfrankreich aufbauen, 
den Löwentheil seines Exportüberschusses hingeben, den 
Mandanten der Gläubiger Einblick und Einspruch in alles 
Reichsgeschäft verbürgen. Frankreich hat eine Außenschuld 
von hundert, eine Innenschuld von allermindestens zwei* 
hundert Milliarden Papierfrancs; braucht allein zu deren Ver* 
zinsung und zu Aufbauvorschüssen in jedem Jahr dreißig 
Milliarden und hat von seinen alten Schuldnern, Russen, Tür* 
ken, Balkan völkern, in absehbarer Zeit nicht einen Centime zu 
erwarten. Drängende Noth, nicht eitler Uebermuth, hat es 
in mancher Stunde vom W eg edler Vernunft in schrille 
Rede und dicht an die Grenze groben Machtmißbrauches 
verleitet. Die Kriegserklärung, die es aus dem kaiserlichen 
Berlin empfing, war nur auf Lüge oder sträflichen Irrthum 
gegründet. Mißgriff und Fehler seiner Politik mit Schimpf 
und Drohung zu vergelten, ist unanständig und unklug. 
W ir sind seine Schuldner; und Gewissen mahnt, noch auf 
unerfüllbare, unbillige Zahlungvorschläge des selbst Dar* 
benden höflich zu antworten. Gewöhnung in die Erkennt* 
niß, daß nach solcher Entsetzenszeit der Sieg nicht einmal 
allen Bürgerschaden ersetzt, ist schwer. Deutschland kann 
sie erleichtern. Vom Ende des Dornenpfades winkt sanfter 
Glanz. Gemeinschaft der H ände, der Hirne wird möglich; 
noch nicht der Herzen. Auch den kleinen Jahrhundertstreit 
zweier großen Völker aber umfaßt freundlich ein Schlaf.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — Verlag de* 
Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H . in Berlin.
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